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Morgen-Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin, 15. April. Während alle deutſchen 
Militärs, welche in der vielbeſprochenen Landes- 
verraths-Affaire in Unterſuchung gezogen waren, 
nunmehr, da ſich ihre Schuldloſigkeit herausgeſtellt, 
aus der Haft entlaſſen find, ſcheint ſich die Nach ⸗ 
N richt der Kopenhagener „Nationaltidende“ von der 

Entlafjung des däniſchen Kapitäns Sarauw, wel⸗ 
\ cher jeinerzeit in Berlin verhaftet wurde, nicht zu 

beſtätigen. Wie der Berliner Korreſpondent des 

Kopenhagener „Morgenbladet“ behauptet, iſt die 

Nachricht der „Nationaltidende“ vollſtändig aue 
N der Luft gegriffen. Kapitän Sarauw ſo 

ſchreibt das däntſche Blatt — befindet ſich nicht 

nur im Kriminalgebäude zu Moabit in Unter- 
ſuchungshaft, ſondern es ſind auch die Zeugen⸗ 
verhöre gleich nach Oſtern wieder aufgenommen. 
Die Angehörigen des Angeſchuldigten haben ſich 
den Richtsbeiſtand des Rechtsanwalts Munkel ge- 
ſichert, welcher, wenn es zum Prozeß gegen Sa- 
rauw kommen ſollte, was erſt nach Beendigung 
der Unterſuchung entſchleden werden kann, auch 

I die Vertheidigung des Angeklagten übernehmen 
würde. Die Freilaſſung des Verhafteten gegen 

Kaution wurde von dem Landesgericht abgelehnt. 


— 


Es hat den Anſchein, als ob die ganze Landes- ur 


verrathsaffalre in ein ganz neues Stadium getre⸗ 
ten ſel. Man glaubt nicht mehr an die Eriftenz 
eines „Spionir-Büreaus“ in Kopenhagen, ſondern 
vielmehr an elne Konſpiration, deren Fäden in 
Paris zuſammenlaufen. Das Kopenhagener Blatt, 
wir wiſſen nicht, auf Grund welcher Informatio- 


die gerichtliche Unterſuchung, die mit der größ 


nen, meint mit Beſtimmtheit behaupten zu tönnen, 


Grenzfrage nicht fehlen. Andererſeits aber läßt 
ſich nicht verkennen, daß die Entſcheidung keines- 
wegs ausſchließlich von dem guten Willen der bei ⸗ 
den Mächte, ſondern leider zugleich von den Nei⸗ 
gungen der an der Affaire mitbetheiligten halb⸗ 
ziviſirten kriegeriſchen Völkerſtämme, der Turkmenen 
und Afghanen abhängt. Weder haben die Eng- 
länder die Afghanen vollſtändig im Zügel, noch 
können die kriegeriſchen Gelüſte der Turkmenen⸗ 
ſtämme von den ruſſiſchen Generalen vollſtändig 
ignorirt oder im Zaum gehalten werden. Nach- 
dem einmal Blut gefloſſen iſt und die Afghanen 
mit Gewalt aue Pendjeh vertrieben find, muß 
man vor Allem abwarten, ob ſich letztere durch 
diplomatiſche Beruhigungsmittel zum Frieden brin⸗ 
gen laſſen. Unter ſolchen Umſtänden iſt der di⸗ 


plomatiſchen Kunſt oder einer Vermittelung durch 


andere Mächte wenig Raum geboten. Wäre die 
Entſcheidung ganz von den Dispoſitionen in Lon- 
don und St. Petersburg abhängig, dann wäre 
für den Frieden nichts zu fürchten, und es würde 
einer Vermittelung durch eine dritte Macht gar 
nicht bedürfen; indeſſen wird die Streitfrage mehr 


von untergeordneten und elementaren Kräften be- 
berrſcht, welche aller diplomaliſchen Kunſt ſpotten 


d bei denen eine Mediation leinen Raum zur 


Entfaltung bat. Jedenfalls erſchelnt die Hoff- 


nung berechtigt, daß die anderen Großmächte nicht 


werden in Mitleidenſchaft gezogen werden und daß 
es dem Schwergewichte des öſterreichiſch-deutſchen 
Friedensbundes gelingen wird, alle Beſtrebungen 


zu vereiteln, welche ſich in dem Sinne geltend 


machen ſollten, aus einem ruſſiſch⸗engliſchen Kon⸗ 
flikte Gewinn zu ziehen. * 
— Die deutſchfreiſinnige Partei des Abge- 


[= e ach mein eee RE ordnetenhauſes hat zur zweiten Berathung des 
PN — Alle Welt e eee eine Lehrerpenſionsgeſetzes den in der Kommiſſton ab- 
1 Vermittelung zwiſchen England und Rußland gelehnten Antrag wieder eingebracht, zu beſtimmen, 
2 Dffiyiös ſchreibt nun der bekannte Korreſpondent daß die Penſion mindeſtens 450 Mark betragen 
K der Pol. Korr.“ aus Berlin, 12. April: Ueber vie muß Anſtatt der Beſtimmung in § 9 b, wonach 
f N einer Vermittelung in den Erörterungen, die Penſion bis zur Höhe von 900 Mark voll- 


R 
2 ruſſiſch⸗afghaniſchen Grenze 
Wee Yin = Auffaſſung, daß Rußland 
und England es zu vermeiden wiſſen werden, dar⸗ 
a Vom Krlege fall zu machen. Die Dispofitio- 
nen beider Mächte find im Grunde auf den Frie⸗ 


um die Herrſchaft in Zentralaſten binauszuſchie⸗ 
ben, wird zweifellos an gutem Willen zu einer 
friedlichen 


bervorgerufenen Gegenſazes und im weiteren Ver⸗ 


Feuilleton. 


Von S. M. S. Prinz 


laufe zu einer vorläufigen Verſtändigung über die Konferenz 
EFF 


Ueber die Reiſe S. M. Kreuzerfregatte Prinz | Arbeiter, auch deutſche, 


ien t dem Zwiſchenfalle an ſtändig aus der Staatskaſſe, über dieſen Betrag 
ee e A überwiegt binaus von den bisher Verpflichteten gezahlt wird, 


ſoll beſtimmt werden, daß die Penflon zu zwei 
Dritttheilen aus der Staatskaſſe und zu einem 
Dritttheil von den bisher Verpflichteten gezahlt 
wird. Für die Gemeinden würde dieſe Verttel⸗ 


den gerichtet, und da jede von ihnen ihre beſon lung der Leiſtungen jedenfalls günſtiger jein, als 
dere Beranlafjung hat, den Entſcheidungskampf die von dem Finanzminiſter geſtern befürwortete 


Verpflichtung der Gemeinden, den 600 Mark über- 
ſteigenden Betrag der Penfion auf eigene Rech⸗ 


8 
Bellegung des durch den Zwiſchenfall nung zu übernehmen. 


— Mit Bezug auf die Pariſer Münz⸗ 
haben die Vertreter der Ver 


Schönen des Landes ſlelßig benußt. Di Um- 
gegend von Honolulu iſt jetzt überall angebaut, 
meiſt m't Zucker, einer Hauptaus fubrwaare. Zor 
Bebauung des Landes find, da die Eingeborenen 


Adalbert. ſich von Jabr zu Jahr erheblich vermindern und 


wohl auf die Ausfterbelifte zu ſetzen find, fremde 


eingewandert. Von den 


Donnerſtag, den 16. April 1885. 


Adalbert von Japan nach Peru entnimmt die „K. letzteren lag eine Anzahl mit ihren Brod herren im 
3.“ lor freundlich zur Verfügung geftelten Pri⸗ Unfrieden, eine Abordnung derſelben, welche an 
vatbriefen aus Callao das folgende: Bord kam, ſuchte Hülfe bei unſerem Kommandan- 

Ee war am 5. Oktober Morgens, als wir ten, der ſich natürlich nicht auf die Sache ein- 
die eddo-Bat hinausdampften. Nach angenehmer laſſen lonnte und die Beſchwerdeführer an den 


und raſcher Fahrt warfen wir am 1. November Konſul verwies. Einer Arbeiterfrau mit mehreren 
auf der Außen rede von Honolulu Anker. Am Kindern, die auch als Bittende mit an's Schiff 
andern Mergen, es war eln ſchöner Sonntag, gekommen, wurde dadurch von den Deckofſizieren 
brachte uns ein Lootſe in den Hafen, wo wir des „Prinz Adalbert“ gebolfen, daß dieſe eine 


verankerten. Am Nachmittage nahm der Komman- | Summe, für welche der Mann in Schuldhaft ſaß, 


eingerichtet. 


dant unſeres Schiffes an der Beerdigung eines 
Mitgliedes der königlich hawaitſchen Familie Theil, 


Art, nur mit großem Pomp ſtatt. Während un 
ſeres bis zum 10. November tauernden Aufent- 
dalts beſichtigten wir velfach die recht hübſch ge⸗ 
legene und merkliche Jortſchrutte der Kultur zei⸗ 
gende Stadt Honolulu. Wer beſuchten das Gou 
vernementsgebäude mit feinem reichhaltigen Mu- 
feum von Alterthümern und Landeeerzeugniſſen 
und einer Gallerie der Bildniſſe ſämmtlicher Herr⸗ 
ſcher und Herrſcherinnen. Das Leben in der 
Hauptſtadt Hawaiis entbehrt durchaus nicht der 
Annehmlichleiten; aller Bedürfniſſe eines Earopäers 
— freilich gegen ſchweres Geld ſind zu be ⸗ 
friedigen. Seldſt ein Karouſſel war da, von 
einem Deutſchen aufgeſtellt und von den braunen 


Urn 


zuſammenbrachten und der Frau einhandigten. 
Der durch ſeine Reiſe um die Welt auch in 


einer Prinzeſſin Saualit, welche an einen Eng- Deutschland bekannt gewordene König Kalakaua 
länder namens Bijpop verheirathet war. Das verlieh unſetem Kommandanten, Kapitän zur See 
Leichenbegängniß fand auf vollſtandig europälſche]Menſing, und dem erſten Offizier, Korvetten-Ka⸗ 


pitän Geißler, noch am Tage vor unſerem Aus- 
geben den Kalakaua Orden erſter und zweiter 
Klaſſe und beſuchte das Schiff am Morgen des 
10. November, um den Ankerlichtmanövern und 
dem Ausgange des Schiffes aus dem Hafen tei- 
zuwohnen. 1 N 
Der König iſt noch immer eine ſlattliche, 
hübſche Geſtalt von weltmänniſchen Manieren. 
Seine kleine Leibgarde beſteht aus etwa 60 Mann, 
die übrigens das ganze ſtebende Heer des König 
reiches bilden. Die durchweg gegen 5 / Juß 
bohen und ſehr ſtrammen Soldaten, welche voll⸗ 
ſtändig deutſche Uniform, und zwar die des 2. 
Garde⸗Regiments zu Fuß trugen, machten einen 


Juſerate die 


einigten Staaten den Auftrag erhalten, den euro- 
päiſchen Reglerungen folgende Erklärung zu über⸗ 
mitteln: 

„Die Regierung der Vereinigten Staaten iſt 
bereit, einer gemeinſchaftlichen Werthrate von Gold 
und Silber für Prägungszwecke zuzuſtimmen, wenn 
immer die europäiſchen Regierungen vorbereitet 
ſind, ſich darüber zu einigen, um eine unbeſchränkte 
Prägung zu ſichern und beide Metalle nach einem 
Verhältniß, welches international feſtgeſtellt werden 
müßte, zu geſetzlichen Zahlungsmitteln zu machen.“ 

Dieſe „Bereitwilligkeit“ der Vereinigten Staa⸗ 
ten iſt ſelbſtverſtändlich, da der vertragsmäßige 
Bimetallismus für Niemand ſo nützlich wäre, wie 
für die unter den Folgen der Blandbill leidende 
Union — reſp. für die dortigen Silberminen- 
befiber. i 

— Der „Pol. Korr.“ meldet man aus Pe⸗ 
tersburg: „Den umlaufenden Gerüchten von ruj- 
ſiſchen Vorwärtsbewegungen in Zentral-Afien wird 
in gut unterrichteten St. Petersburger Kreiſen 
auf das Beſtimmteſte widerſprochen.“ 

— Der Kapitän eines britiſchen Dampfers 
berichtet aus Batum, daß dort die thätigſten mi⸗ 
litäriſchen Vorbereitungen im Gange ſind. Die 
Stadt iſt voll von Soldaten, und es iſt augen- 
ſcheinlich, daß die Ruſſen eine große Streitkraft 
in der Nachbarſchaft haben, die ohne Zweifel zum 
Schutz der Zweiglinte der Poti-Tiflis-Eiſenbahn 
im Falle eines Krieges beſtimmt iſt. Zwei große 
Schiffe entluden militäriſche Vorräthe und Mu- 
nition, und vom Ankerplatz ſah man große Grup- 
pen damit beſchäftigt, auf den Anhöhen im Rücken 
der Stadt Redouten aufzuwerfen. Der von den 
Türken unbeendigt gelaſſene Theil der Ufer-Be- 
feſtigungen iſt ſchon lange fertig geſtellt, und Ka- 
nonen ſtehen auf Wagen in einem bedeckten Tram⸗ 
way bereit, ſo daß in wenigen Stunden der offene 
unbefeſtigte Hafen von Batum in eine ſtarke See⸗ 
feſtung verwandelt werden kann. Aus Kalkutta, 
12. April, wurde telegraphiſch nach London be⸗ 
richtet: Die Nachricht von dem ruſſiſchen Angriff 
auf Pendieh bat in ganz Indien eine vollſtändige 
Senſation verurſacht. Anerbietungen von Beiftand 
ſtrömen fortgeſetzt von eingeborenen Füriten ein. 
Doch das iſt nicht alles. Reiche Männer aller 
Racen und Klaſſen geben die überzeugendſten Be⸗ 
weiſe von ihrer Loyalität, indem fie liberalen pe⸗ 
kuniären Beiſtand offeriren. Die Eingeborenen- 
Preſſe iſt gegen Rußland. Die leitenden Artikel 
beſtehen darauf, daß die lange beſtehenden Diffe- 
renzen zwiſchen Rußland und England ein- für 
allemal geregelt werden müſſen. Sie dringen in 
die britiſche Reglerung, die Hände des Emirs zu 
BR 


ſchneidigen Eindruck und waren auch in der Hand- 
babung der Waffen ſehr gut unterrichtet. 

Am 30. November erreichten wir die durch 
Korallenbänke geſchützte Rhede von Papenta auf 
Tahiti (früher Dtahaiti) und gingen für einige Tage 
zu Anker, um die Koblenvorräthe zu ergänzen und 
einige friſche Vorräthe einzunehmen. Tahiti, im 
Beſitz Frankreichs, iſt nach franzöſiſchem Muſter 
Wenn auch nicht Rothhoſen, ſo ge⸗ 
wahrte man doch Soldateska mit wagerechten 
Mützenſchirmen in Menge. Die Geſammtſtärke 
des in Tahiti ſtationtrten franzöſiſchen Militärs 
beträgt etwa 400 Mann, von denen 200 zur 
Marine-Jufanterie, 100 zur Artillerie, 50 zum 
Pionier. und 50 zum Gendarmerle Korps gehö⸗ 
ren. Die Artillerte dient zur Bemannung zweier 
Forts mit je acht alten Geſchützen, etwa 15-Zen- 
timeter Kaliber, und einer kleinen Feldbatterie; 
dieſe Befeſtigungen find zwar gut und vortheil⸗ 
haft belegen, aber wenig widerſtandsfabig gegen 
einen ernſten Angriff moderner Krlegsſchiffe; die 
Geſchütze ſollen ſchon aus den 30er Jazren ſtam⸗ 
men. Ein anderer kleiner befeſtigter Platz auf 
einer Inſel mitten im Haſen iſt gänzlich zerfallen 
und zur Zeit unbeſetzt; die Kanonen deſſelben 
liegen im Hafen als Verankerungsſtüßen. An 
Seeſtreltkräften haben die Franzoſen dort 1 Trans ⸗ 
portſchiff, 1 Kanonenboot und 4 kleine Segelſchoo⸗ 
ner mit insgeſammt eima 350 Mann Im Wel⸗ 
teren kommt al jahrlich auch ein größeres Ge⸗ 
ſchwader oder doch das Flaggſchiff von der Weſt⸗ 
küſte Amerikas auf kurze Zeit nach den franzöfl- 
ſchen Inſeln in der Südſee. 

Das Landmilitar iſt in der Regel flets drei 
Jahre in dieſen Kolonien ftationirt; es wird 
größtentheils aus Freiwilligen ergänzt. Daß da⸗ 


Abonnement für Stettin monatlich 50 Pfg., mit Trägerlohn 70 Pfg., 
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gebracht. 


ſtärken und ihm zur Seite zu ſtehen, ſo lange er 
Unterſtützung verdient. Falls ein Zuſammenſtoß 
ſich ereignen ſolle, dann wäre es beſſer jetzt, als 
zu einer ungelegeneren Zeit. Die Fürſten und 
das indiſche Volk hängen in Ergebenheit der eng⸗ 
liſchen Krone an und brennen vor Verlangen, 
ibre Lopalität zu beweiſen. Die Regierung ſollte 
ſich dieſer großartigen Vertrauensäußerung bedie⸗ N 
nen, ein nationales Freiwilligen-Korps bilden, 
qualifizirten Eingeborenen einen höheren Rang in 
der Armee verleihen und den Eingeborenen einn 
größeren Antheil in der Verwaltung des Landes 
zugeſtehen. Die engliſche Admiralität erließ am 
Sonnabend Befehle zum weiteren Ankauf von 
Torpedobooten, und mehrere große Schiffbaufirmen 
ſind erſucht worden, ſich zur Ausführung bedeu⸗ 
tender Beſtellungen bereit zu halten, falls die Um⸗ 
fände ihre Inanſpruchnahme nothwendig machen 
ſollten. Wie verlautet, bildete der Bau der Elſen⸗ 
bahn nach Kandahar eine der Fragen, die bei der 
Konferenz in Rawul-Pindi erörtert wurden. Die 
indiſchen militäriſchen Behörden erachteten dieſe 
Maßregel als nothwendig, wenn militäriſche Ope⸗ 
rationen in Zentralaſien in Aus ficht ſtehen. 


— Wie den Mittheilungen der meiſt gut 
informirten „Admiralty and Horſe Guards Ga- 
zette“, eines mit hoben engliſchen Militär- und . 
Marinekreiſen nahe Fühlung Laltenden Blattes, Er 
zu entnehmen, werden in den Kriegsbäfen von 
Portsmouth, Plymouth, Chatham und Sheerneß 
die nöthigen Vorbereitungen getroffen, um die für =. 
ein eventuell zu bildendes Oſiſeegeſchwader erfor⸗ 
derlichen Mannſchaften und Offiziere an Bord der 
betreffenden Fahrzeuge einſchiffen zu können. Ds 
Blatt richtet bei dieſer Gelegenhelt die Mahnung 
an die britiſche Admiralität, fie möge nicht ven 
ſäumen, Schiffe von möͤglichſt geringem Tiefgang 
für die Operationen in den da tiſchen Gewäſſern 
auszuwädlen, und namentlich vor Kronflant nur 
ſolche zum Angriff zu verwenden, die bei geringem 
Tiefgang eine moͤglichſt ſtarke Artillerie an Bord 
hätten. 7 ö 

Auch auf der Flottenſtation zu Malta wer⸗ = 
den alle Anſtalten getroffen, um die dort anme- 22 
ſenden Panzerſchiffe zum Auslaufen bereit zu dal 
ten. Zu denſelben gebören in erſter Linie Die 
Kaſemattſchiffe „Alexandra“, „Superb“, „Drion? 
und das Thurmſchiff „Thunderer“, welche berels 
Kohlen und Proviant eingenommen haben und 
zur Ind ienſtſtellung bereit ſind. Die „Alexan ra. 
iſt eines der ſtärkſten Kaſemattſchiffe der engliſden 
Marine, von Eifen, mit ſehr vielen waſſerdichten 
Abtheilungen und einer Geſchwindigkett von 10 
Knoten. Die Armtrung beſtebt in 24 theils 
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bei nicht immer die beſſeren Elemente vorhanden 
find, iſt erklärlich, und wir hatten auch den Cha- 
rakter der Leute zu keobachten Gelegenbelt. Auf 
Wunſch des Gouverneurs wurde nämlich an einem 
Abend unſere Schiffskapelle zum Mufiziten an 
Land geſandt: das von ihr veranftaltete Konzert 
fand jo günſtige Aufnahme, daß unſer Komman- 
dant dem Drängen der Einwohner nachgab und 
die Muſik zum zweiten Mal Abends an's Land 
ſchickte „ 
An dieſem zweiten Konzerttag feierte die Ar- 
tillerie der Garniſon nun den Namenstag ihrer 
Schutzheiligen, Barbara, eine für das franzöſtſche 
Militär wichtige Feier, wobei nach alter Sitte das 
Trinken und ſchließlich das Betrinken auch nicht 
ausblieb. Im trunkenen Uebermuth fand ſich nun 
eine Abtheilung Soldaten gemüſſigt, die Muſſt 0 
der Schiffskapelle auszupfeifen, was zur Folge 
hatte, daß der Gouverneur, der ſelbſt dem Kon⸗ 
zert beiwohnte, ſofort ſammtliche Ruheſtöͤrer durch 
eine bewaffnete Patrouille unter Führung von Of⸗ 
zieren aufgreifen und abführen ließ. Obgleich 
keinerlei Ruheſtörungen vorkamen, war der Vor⸗ 
fall doch peinlich, und nſcht am wenigſten für di 
franzöſiſche Behörde ſelbſt, deren ſehr llebenswür⸗ 
diger und freundlicher Gouverneur fi möglichſte 
Mühe gab, die aufgeregten Eingeborenen zu ber 
rubigen. Die vom „Prinz Adalbert“ beurlaubten 
und anweſenden Mannſchaften verhielten ſich völ⸗ 
lig paſſiv. Die Muſik wurde ſpäter don den 
Eingeborenen mit lautem Jubel und Dankes 
äußerungen an das an der Brücke liegende Boot 9 
Von deutſcher Seite wurde der kleine 
Vorfall am Lande ale durchaus unſchuldig ber 
achtet und die Angelegenheit löſte ſich ven. auch 
vollends in Wohlgefallen auf, als die Weser 
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10z;ölligen, theils 123ölligen Geſchützen, von de- 
* nen acht in zwei Batterien verthellt und 6 Breit- 
* ſeitgeſchüße find. Außerdem find für den Jagd- 
2 ſchuß in der Kielrichtung 4 Geſchütze zur Verfü⸗ 

gung. Die „Alexandra“ iſt auch mit Breijeit- 

Lanz rapparaten für White head Torpedos ausge- 
2 rüſtet und mit 12 ſolcher Torpedos verſehen. Der 
Be „Thunderer“ iſt in allen Punkten der Typ des 
gr Schlachtenſchiffes erſten Ranges der Gegenwart. 
Es trägt eine gepanzerte Bruſtwehr, an deren 
beiden Enden ſich je ein Thurm erhebt, mit 2- bis 
12zölligen Geſchützen beſetzt. Außerdem hat man 
das gewaltige Kriegsfahrzeug noch mit 6 Norden- 
feldgeſchützen auf Deck und einer Mitrailleuſe in 
. der Mars ausgerüſtet. — Der „Thun derer“ ſoll 

eine mittlere Geſchwingkeit von 13 Knoten haben. 
Außer den vorſtehend genannten Schiffen ſind noch 
in Malta die beiden Schlachtenſchiffe „Temeraire“ 
und „Monarch“ in der Ausrüſtung reſp. in Re⸗ 
paratur begriffen. 

Große Klage wird von der „Admiralty and 

Horſe Guards-Cazette“ über die nicht hinreichende 

Zahl von Torpedobooten geführt, welche eine em- 

findliche Lücke in der Wehrktaft Englands zur 
See barſtalle. 

— In den Verhandlungen zwiſchen Frank- 
reich und China ſollen nach einem der „Times“ 
aus Hongkong übermittelten Telegramm Schwierig ⸗ 
keiten eingetreten ſein. Von dem Pariſer Korre- 
ſpondenten der „N.⸗Z.“ wird nun in dieſer Hin- 
ſicht unterm 14. April gemeldet: 

„Die heute hierſelbſt verbreiteten Nachrichten 
über neue Schwierigkeiten mit China werden offi- 
ziös dementirt.“ 

Andererſeits theilt die heute vorliegende „Ré⸗ 

publique Srangaije" mit, daß in Folge der Schwie⸗ 
rigkeit der Verbindungen, insbeſondere mit der 
chineſiſchen Provinz Yunnan, die Eiaſtellung der 
Feindſeligfeiten offiziell um 5 Tage verzögert wor⸗ 
den jet. Thatſächlich exiſtire aber der Waffenftill- 
ſtand zwiſchen dem franzöſiſchen Expeditlonskorps 
und den chineſiſchen Truppen. Sehr bemerkt wird 
in Paris eine vom „National“ unter der Ueber? 
ſchrift „Enthüllungen über den Krſeg in Tonkin“ 
veröffentlichte Note. Das ofſiztöſe Organ kün⸗ 
digt an, daß es „die Wahrheit über Tonkin“ aus⸗ 
ſchließlich nach offiziellen Dokumenten, die noch 
nicht der Oeffentlichkeit übergeben ſind, mittheilen 
werde. Die Meldung, daß die Feindſeligkeiten in 
Tonkin eingeſtellt ſind, wird vom „National“ mit 
gewiſſen Zweifeln begleitet, indem das Blatt her 
vorhebt, daß es weit mehr als auf die bona fides 
der Mandarinen auf die Regenſalſon zähle, um 
das Einbrechen der regulären chineſiſchen Truppen, 
die bereit wären, als „ſchwarze Flaggen“ wieder 
dau erſcheinen, zu verhüten. 


Ausland. 


Paris, 13. April. Der General Rouſſel de 
Courcy iſt ſchon der fünfte franzöſtſche Befehls- 
baber in Tonkin. Vor ihm kommandirten Gene⸗ 
ral Bouet, Admiral Courbet, General Millot und 
Geeneral Briere de Isle. Courcy gilt für einen 
der beſten Truppenführer Frankreichs, und zwar, 
wie der „Temps“ verſichert, „mit Grund“. Wenn 
der offene Kampf mit China beendet wird, ſo iſt 
die Beruhigung Hinterindiens die Hauptſache; 
dazu gehört aber mehr als Schneidigkeit, dazu ge⸗ 
bört Organiſationstalent und die ſtets wache 
Sorge, daß die franzöſtſchen Beamten nicht er- 
ſchlaffen und von den anamitiſchen belogen und 
betrogen werden. Ohnehin fehlt es, abgeſehen 
von der Schwarzen Flagge, nicht an Schwierig⸗ 
keiten mit dem Hofe von Hue, mit den Häupt- 
lingen der unabhängigen Shanſtaaten auf der 
Weſtgrenze Tonkins, mit den Aufſtändiſchen in 
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franzöſiſchen Soldaten an Bord kamen und um 
Entſchuldigung baten. Der Aufenthalt auf Tahiti 
währte nicht lange, doch hatte ich während des⸗ 
ſelben noch Gelegenheit, das wunderbar ſchön be⸗ 
legene Landhaus des jetzigen Königs ohne Land, 
Pomare V., und den thronloſen Herrſcher ſelbſt 
zu ſehen. Der König, denn dieſen Titel hat ihm 
die franzöſiſche Regierung mit allen anhängenden 
Ehren belaſſen, iſt ein großer, kräftiger Mann, 
der nach den Begriffen der Eingeborenen ſchön 
genannt wird. Mit ſeiner Gemahlin, die eine ſo⸗ 
genannte „half cast“, d. h. halbweiße, iſt, lebt 
er faſt nie zuſammen, man ſagt, wegen der großen 
BVloorliebe, die er für Erzeugniſſe der Champagne 
hegen ſoll. 
0 Der Korallenküſte Tahiti entlang ſteuernd, 
traten wir am 5. Dezember nunmehr das letzte 
Drittel der Reiſe nach unſerer jetzigen Statlon 
an. Wir paſſirten am 8. Dezember noch die In⸗ 
ſel Tubuai und bekamen von da ab bis zum Sich⸗ 
ten der Küſte von Amerika kein Land mehr zu 
a ſehen. Das Weihnachtsfeſt ebenſo wie Neujahr 
verlebten wir mitten auf dem Ozean, indeß in 
recht vergnügter Weiſe. Obgleich eigentlich das 
„ Feſt der Kinder“, brachte Weihnachten doch uns 
großen Kindern an Bord ſo viel Luſt und Freude, 
wie immer nur möglich. In Ermangelung jeg⸗ 
lichen Grüns wurden Weihnachtsbäume aus Holz, 
gefärbt und mit Papier beklebt, in jeder Back ge- 
7 Shaffen. Auch Konfekt wurde hergeſtellt; aus 
Waſſer und Mehl oder aus Zement machte man 
5 alle möglichen Figuren. Bunte Papiere in allen 
Harben zum Bekleben und Aufputzen der Bäume 
5 ſtellte man dadurch her, daß man weiße Papiere 
entſprechend bemalte. Tage, ja, Wochen vor dem 
Feſt war überall eifriges Hämmern und Schneiden 
vernehmbar, in der letzten Woche wurden ſogar 
einige Nachmittage zur „Selbſtbeſchäftigung“ frei- 
7 gegeben. Als dann am heiligen Abend, nach dem 
am Oberdeck vom Pfarrer eine kurze, aber recht 
feierliche Andacht gehalten worden, nach 7 Uhr 
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heiten find militäriſche Fragen mit politiſchen jo 
verquickt, daß entſchiedenes Talent und Länder- 
kunde dazu gehört, ſie glücklich zu löſen. Iſt 
Courcy der richtige Mann auch dazu? Campenon 
iſt für die Wahl verantwortlich und darf ſich nicht 
beklagen, wenn ein General, der Ruſſen und Tür⸗ 
ken kennt, nicht darum auch ſchon als Kenner der 
Chineſen, Anamiten, Laos, Kambodſchaner und 
Siameſen ſich ausweiſt. Wie „Havas“ meldet, 
wird Courcys Nachfolger an der Spitze des 10. 
Armeekorps General Lewal, der Vorgänger Cam- 
penons; indeß iſt bekannt, daß beide nicht für ein⸗ 
ander ſchwärmen, und allerdings hat Lewal ſich 
als Kriegsminiſter durchaus nicht bewährt. 

Den Franzoſen lächelt Kanada. „Das Ka⸗ 
nada! Aber es iſt ein Klein Frankreich, das 
mehr verirrt als verloren iſt im großen Nord- 
Amerika. Es leben dahinten noch 1,298,000 
Männer und Frauen, die nicht aufgehört haben, 
unſere klare Sprache zu reden, unſere Sitten, 
unſere Geſchicke, unſere Gewohnheiten, unſere an⸗ 
geborene Fröhlichkeit zu beſitzen. Es ſind abwe⸗ 
ſende Brüder, denen wir unrecht thäten, wenn 
wir ſie vergäßen, und deren wir gedenken müj 
ſen, ſo oft ſich die Gelegenheit bietet.“ So der 
Anfang eines Leitartikels des „Voltaire“, den 
man in England nicht hinter den Spiegel ſtecken 
wird. Der Verfaſſer ſieht die Zeit kommen, wo 
die Nordamerikaner die Monroe-Doftrin auch auf 
die Engländer anzuwenden beſchließen. „Was 
würde in dieſem Flle aus den 1,300,000 bra- 
ven Leuten, welche Frankreichs Sprache treu be⸗ 
wahrt haben?“... Der „Voltalre“ ſteht mit 
ſeiner Erinnerung an „die verirrten Brüder in 
Nordamerika“ durchaus nicht allein, und in der 
That, wenn eine Kolonie den Franzoſen ſchmäh⸗ 
lich entriſſen wurde, ſo war es die am Lorenz⸗ 
ſtrome. 

Paris, 14. April. Heute Abend waren hier 
Telegramme aus London verbreitet, nach denen 
Deutſchland, Oeſterreich, Frankreich und Italien 
vollſtandig einig fein ſollen, alles aufzubieten, um 
einen Krieg zwiſchen Rußland und England zu 
verhindern. Gladſtone wäre geneigt, einen Schieds⸗ 
ſpruch zu acceptiren, falls direkte Unterhandlungen 
nicht zum Ziele führen ſollten. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 16. April. In der Stadtverordne⸗ 
lenſitzung am 22. Januar d. J. war beſchloſſen 
eine Petitioé an den Reichstag gegen die Er- 
höhung der Getreidezölle zu erlaſſen und den Ma⸗ 
giſtrat zu erſuchen, das Weitere zu veranlaſſen. 
Gegen die Abſendung dieſer Petition ſeltens des 
Magiftrats wurde vom Regierungs- Präſtdenten 
Wegner Einſpruch erhoben und darauf in außer⸗ 
o dentlicher Stadtverordneten Verſammlung be⸗ 


ſchloſſen, da der Magiſtrat es ablehnte, gegen die 


Verfügung des Reglerungs-Präſidenten den Be⸗ 
ſchwerdeweg zu beſchreiten, gegen erſteren im Ver⸗ 
waltungsſtreitverfabren klagbar vorzugehen. Wie 
die „Oſtſ. Ztg.“ hört, hat der Bezirksausſchuß in 
ſeiner geſtrigen Sitzung zu Ungunſten der Stadt⸗ 
verordneten entſchieden. 

— Ermöglicht oder erleichtert eine Mutter 
die Unzucht ihrer Tochter durch vorſätzliches Unter⸗ 
laſſen der Ausübung ihrer Pflicht zur Verhinde⸗ 
rung der Unzucht, ſei es, daß ſie ihrer Tochter 
den Verkehr an einem berüchtigten Orte geſtattet, 
ſei es, daß ſie keinen Einſpruch in ſolchen Fällen 
erhebt, wo nach Recht und guter Sitte der Ein- 
ſpruch geboten iſt, ſo iſt die Mutter (reſp. die 
Eltern) nach Urtheilen des Reichsgerichts, I. und 
. Straffenats, vom 15. und 16. Januar d. J., 
wegen qualiſizirter Kuppelet aus § 181 des Straf- 
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die Dunkelheit eintrat, da entfaltete ſich all der 
Glanz und die Pracht, die aus nichts geſchaffen 
und doch ſo reich erſchien. Da war lauter Freude 
und Glückſeligkeit, und die wenigen Poſten, welche 
eine kurze Stunde von der Feier ferngehalten 
wurden, nahmen doch auch im Stillen daran 
Theil, indem ſie einen Grogg, diesmal ungeſtraft 
ob des begangenen Verſtoßes, genehmigen durften. 
Auch in den Meſſen herrſchte viel Fröhlichkeit, zu 
deren Erhöhung kleine, zur Vertheilung kommende 
Geſchenke weſentlich beitrugen. Deklamatoriſche 
Vorträge und improviſtrte Vorſtellungen der hei⸗ 
terſten Art wechſelten miteinander ab, bis gegen 
10 Uhr plötzlich das Kommando erſcholl „Ruhe 
im Schiff“ und nun das Bild im Nu wechſelte. 
Mancher von uns wird wohl an dieſem Abend 
mit dem Gedanken an die Lieben in der Heimath 
zur Ruhe gegangen ſein und manchem mag der 
Traumgott liebliche Chriſtbaumbilder aus der gol- 
denen Jugendzeit vorgegaukelt haben. Draußen 
aber ſtrich ein ſo günſtiger, ſanfter Paſſatwind, 
daß wir an den folgenden beiden Feiertagen die 
größterreichte Fahrt während der bisherigen Relſe 
machten. Die beiden Weihnachtstage wie auch 
der Neujahrstag vergingen an Bord, wie üblich, 
in größter Ruhe. Am Sylveſterabend wurde der 
dienſtliche Sylveſtergrogg verabreicht, der ſich theil⸗ 
weiſe bis zur Jahreswende ausdehnte. Wer mit 
dem Schlage 12 Uhr von den Mannſchaften be⸗ 
reits eingeſchlummert war, wurde unbarmherzig 
aus der Hängematte mit einem kräftigen „Profit 
Neujahr!“ expedirt. So gingen wir auf See in 
das neue Jahr 1885 hinein. Nach 37tägiger, unun⸗ 
terbrochen günſtiger Reiſe, nur mit ganz kleinen 
Unterbrechungen ausſchließlich unter Segel zurüd- 
gelegt, langten wir am 11. Januar d. J. vor 
Callao an, um zunächſt einige Wochen hier zu 
bleiben, wenn die noch immer nicht geregelten Ver⸗ 
hältniſſe Perus dies zulaſſen und nicht etwa eine 
kleine, häufig auftretende Revolution uns plötzlich 
nach einem andern Hafen abruft. 
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dernde Handlung nicht gethan hat. 

— Auf Veranlaſſung des Kultus miniſters 
werden in den künftigen Univerſttätsferien Autori⸗ 
täten der Augenheilkunde umfaſſende Unterſuchun⸗ 
gen der Augen bei den Schülern der höheren 
Lehranſtalten in verſchiedenen Provinzen vorneh⸗ 
men. — Auch auf das Vorkommen der Schwer⸗ 
hörigkeit der Schüler find vom Kultus miniſter die 
Schulaufſichtsbehörden hingewieſen worden, und es 
werden gegenwärtig in den höheren Schulen Er⸗ 
hebungen angeſtellt über das Auftreten der Schwer⸗ 
hörigkeit unter den Schülern. Es handelt ſich 
dabei insbeſondere darum, zu konſtatiren, ob die 
Schwerbörigkelt erſt während der Schulzeit einge⸗ 
treten iſt und ob von Seiten der Schule dieſem 
Uebel und feinen das Unterrichtsreſultat beein⸗ 
trächtigenden Folgen Beachtung geſchenkt wird. 
Demgemäß haben die Schuldirektoren Auskunft zu 
geben über folgende Punkte: 1) über die Zahl 
der Schwerhörigen in den einzelnen Klaſſen, 2) 
ob dieſelben bereits bel ihrem Eintritt in die 
Schule ſchwerhörig waren, 3) ob auf die Schwer⸗ 
hörigkeit der betreffenden Schüler bei ihrem Ein- 
trüit in die Schule etwa durch Anweiſung von 
Plätzen in der Nähe des Lehrers Rückſicht genom⸗ 
men wird. Namentlich Punkt 3 ift ſehr wichtig, 
und es ſoll durch die angeordneten Erhebungen 
offenbar darauf hingewirkt werden, doch iſt in den 
meiſten Fällen vorauszuſetzen, das es berelis ge⸗ 
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Aus den Provinzen. 

— Der Abgeordnete Wirkl. Geh. Rath von 
Kleiſt⸗Retzow auf Kieckow in Hinter ⸗ 
pommern hat vor einigen Tagen ſeine Ge- 
mahlin nach 30jähriger Ehe durch den Tod ver- 
loren. An die Verewigte knüpft ſich manche Er 
innerung, die auch für weitere Kreiſe Bedeutung 
hat. Gräfin Charlotte von Stolberg⸗Wernigerode 
war die Tochter des Miniſters Graf Anton voa 
Stolberg-Wernigerode, der die beſondere Zunci- 
gung Friedrich Wilhelms IV. beſaß; ſte war vie 
Schweſter des Abgeordneten und Oberpräſidenten 
Graf Eberhard von Stolberg- Wernigerode, der ihr 
gleichfalls in den Tod vorausging. Strengkirchlich 
erzogen, entſchloß ſie ſich zum chriſtlichen Sama⸗ 
riterdienſt und wurde Oberin des Krankenhauſes 
Bethanlen. Hier traf ſie ihr nachheriger Gemahl, 
der ihre Aufopferungsfähigkeit bewundern lernte. 
Gleichzeitig mit Bismarck⸗Schönhauſen war der 
nur um wenige Monate ältere Landrath v. Kleiſt⸗ 
Reßzow auf die politiſche Arena getreten; beihe 
Männer, die nachmals Profeſſor Gneiſt „die Dios 
kuren des Junkerthums“ nannte, gehörten dem 
vereinigten Landtag von 1847 und 1848 und 
alsdann der zweiten preußiſchen Kammer an, die 
er der feudalen Partei. Indeß fehlen Kleiſt⸗ 
Retzow eine ungleich bedeutendere Zukunft hesor- 
zuſtehen als ſeinem Rivalen, denn Frledrich Wil⸗ 
helm IV. zog ihn Letzterem weit vor. Er wurde 
1850 durch königliche Ernennung Mitglied des 
Staatenhauſes in Erfurt, während Bismarck mit 
einem Platz im Volks hauſe vorlieb nehmen mußte. 
Bei der Stiftung des hohenzollernſchen Haus-Or⸗ 
dens 1851 erhielt Kleiſt-⸗Retzow das Kreuz der 
Komthure, Bismarck nur das Kreuz der Ritter. 
Durch die beſondere Gnade des Königs wurde er 
vom einfachen Landrath zum Oberpräſidenten der 
Rseinprovinz erhoben, während der Monarch ſich 
lange nicht zur Ernennung Bismarck-Schönhau⸗ 
ſens zum Bundestagsgeſandten entſchlleßen konnte, 
die der Miniſterpräſtdent von Manteuffel beantragt 
hatte. Erſt als Kleiſt⸗Retzow für feinen zu man- 
chen Exzentrizitäten geneigten Freund gewiſſer⸗ 
maßen moraliſch gut geſagt hatte, erfolgte jene 
Ernennung. Als der neue Oberpräſident auf ſel⸗ 
nem Gute in Pommern die königliche Vokation 
empfing, ließ er ſeine ſämmtlichen Arbeiter vom 
Felde in die Kirche rufen, um für ihn den Segen 
des Höchſten zu erflehen. Alsdann begab er ſich 
nach Berlin und warb um die damals etwa 
32jährige Oberin von Bethanien. Gräfin Char- 
lotte nahm die ihr dargebotene Hand an, nicht 
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ohne die Verwunderung ihres rellgtöſen Kreiſes 


zu erregen. Selbſt Karl Gutzkow bentete die Si⸗ 
tuation für feine „Dlakoniſſin“ aus. Das neu- 
vermählte Paar fledelte nach Koblenz über, man 
glaubte nur für kurze Zeit, da von Kleiſt⸗Retzow 
als künftiger Minifter der landwirthſchaftlichen An ⸗ 
gelegenhetten erwartet wurde. Indeß hatte er, 
den Georg von Binde zu den „knorrigſten Aus⸗ 
wüchſen des Junkerthums“ zählte, durch mehrere 
Abſtimmungen dem König Bedenken erregt. Sein 
amtliches Auftreten in der Rheinprovinz erbitterte 
dort Alles, Schritt für Schritt ſtieß er auf die 
hartnäckigſte Oppoſitlon. Selbſt Ernſt Moritz 
Arndt weigerte ſich bei einem Feſtmahl, dem der 
Oberpräſident beiwohnte, auf dieſen anzuſtoßen, 
jo vaß letzterer vor Wuth zitterte, aber dennoch 
vorzog, zu ſchweigen. Das Schlimmſte war, daß 
er und ſeine Gemahlin bald genug die Gunſt des 
Prinzen und mehr noch der Prinzeſſin von Preu- 
ßen, die damals in Koblenz reſtdirten, verſcherz⸗ 
ten. Die Spannung zwiſchen dem Königspaar 
und dem prinzlichen hatte damals ihren Höhepunkt 
erreicht. Während aber das prinzliche Paar in 
der ganzen Rheinprovinz die hüchſte Verehrung 
fand, wurde, wie die Berliner Regierung, jo ins- 
beſondere der Oberpräſtdent von Kleiſt⸗Retzow 
dort täglich unbeliebter. Als mit der Krankheit 
des Königs die Stellvertretung und ſpäter die 
Regentſchaft des Prinzen von Preußen eintrat, 
hatte die Stunde des Oberpräſidenten geſchlagen. 
Er wurde zur Dispofition geſtellt und erhielt nie 
wieder ein Staatsamt. Während ſein alter Par- 
lamentsgenoſſe von Bismarck Schönhauſen von 


land“ und „Friſta“ derſelben Geſellſchaft, von 


licher Geheimrath und dem rädikat Exzellenz 
bedacht. Zum Glück kam Kleii dete w und ſeiner 
Gemahlin ihr ſtark ausgeprägter religiöfer Sinn 
zu Statten, den er, wie er einſt im Herrenhauſe 
äußerte, dei Bismarck „ſtark bezweifelte“; zumal 
Frau von Kleiſt⸗Retzow iſt nicht müde gewor⸗ 
den in Werken christlicher Barmherzigkeit und 
ihr Andenken wird für Viele ein geſegnetes blei⸗ 
ben, wenngleich eine gewiſſe Bigotterie bisweilen 
Anſtoß erregte. . 


Kunſt und Literatur. 
Im Konzert Colonne zu Paris präſentirte 
ſich am Sonnabend Herr Hans von Bülow 
ſeit 1859 zum erſten Male wleder dem franzöſl⸗ 
ſchen reſp. Partſer Bublikum. Der Beifall, den 
ſeine Vorträge fanden, war ein ungetheilter und 
überaus lebhafter; die Preſſe feiert ihn als einen 
der größten und ſinnigſten Pianiſten, der je in 
Paris aufgetreten je. Der „Gaulots“ vor allem 
ſpricht feinen lebhafteſten Dank dem Direktor Co⸗ | 
lonne aus, der es zu Wege gebracht hat, Bülow 
zu einem Auftreten in Parie Gelegenheit zu geben. 
Die ungariſche Rhapſodie von Liſzt habe Referent 
noch nie ſo vollendet ſpielen bören, als von 
dem veutſchen Meiſter. Lebhaft wirb der Hoff- 
nung Ausdruck gegeben, daß es der Direktion 
Colonne gelingen werde, den berühmten deutſch' n 
„Künſtlervirtuoſen“ recht häufig dem Pariſer Bu- ſekre 
blikum vorzuführen. L 
Die Meiſterſchaft Bülow's hat allen Epau- In 
vintsmus, wenigſtens diesmal, zum Schweigen ge- |” it 
bracht, in keinem einzigen Pariſer Blatte, ſoviel 
wir deren zu Geſicht bekommen, findet ſich auch g 
nur eine Andeutung von dem bekannten, leider 
noch immer ſehr häufig auch bei rein künſtleri⸗ 
ſchen Angelegenheiten auftauchenden „patriotiſchen“ 
Phraſen. ung 
Vermiſchte Nachrichten. f — 
Köln, 14. April.“ Die ſog. „Genickſtarre“, 
bier auftretende eigenthümliche Krankheit, b 


jene 


vor der die Aerzte ziemlich rathlos ſtehen, hat im 
den jüngſten Tagen wieder zwei Opfer aus an⸗ 
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gejehenen Kölner Familien gefordert. 
eine mehrtägige Bewußtloſigkeit dem Tode voran. 
— (Zur Leichenverbrennung.) Einem Bilr- | 
bauer in Frankfurt a. M. verſtarb ein neun Mo- 
nate altes Kind. Derſelbe überführte geſtern vie 
Leiche ſelbſt nach Gotha, woſelbſt fie dr feiner ein 
Gegenwart verbrannt wird. Br 
— (Ein Turnier unter Raffeejhweitern.) Em la 
ſchwediſches Blatt, „Nya Vexiöbladet“, erzählt, daß de 
vier berühmte Kaffeeſchweſtern in Vexid vor eini« Ihr 
gen Wochen ein Wett Trinken unternommen bar 
Erſte ven Kampf aufgab. Die 51. Kaffe te 
die Zweite mit, dann konnte ſie nicht mehr. Hohn⸗ 
lächelnd tranken die anderen beiden weiter, um l 
nach der fünfundfünfzigſten Taſſe zu erklären, daß bar 
fie einander werth jeien. be 
— Bei der muſikallſchen Soiree an einem au 
kleinen Hofe, in der Frau Klara Schumann einige gen 
Kompofitionen ihres Mannes vortrug, wandte ih lau 
Sereniſſimus an den anweſenden, damals im Ze⸗ 


f tag 
nith ſeines Ruhmes ſtehenden Robert Schumann | Dr 
leutſelig mit der Frage: „Sind Sie auch mu- nu 


ſtkaliſch?“ au- 
— Man erzählt von Alexander Dumas, daß uch 
er bei der erſten Aufführung feiner Stücke mitten der 


unter den Zuſchauern zu fipen pflegte, Alle über⸗ we 
ragend mit ſeinem wolligen Mulattenkopf und hie 
und da wacker mit applaudtrend. Als feine Freunde 
biejes Belfallſpenden taktlos nannten, da ſagte er: 
„Eh bien! Habe ich das Stück nicht gemacht 8 
So werde ich doch auch am beſten wiſſen, welche 
Stellen die gelungenſten ſind!“ 
Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stetiin 


— — 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Hamburg, 15. April. Die Poſtdampfer 
„Gellert“ und „Bohemia“, der Hamburg-Ameri⸗ 
kaniſchen Packetfahrt⸗Aktten-Geſellſchaft find, von 
Hamburg kommend, geſtern Abend 6 Uhr in New⸗ 
york eingetroffen; von den Poſtdampfern „Wie⸗ 


Newyork kommend, hat erſterer geſtern Abend 8 
Uhr Scilly paſſirt und letzterer iſt geſtern Abend 
11 Uhr auf der Elbe eingetroffen. 


Karlsruhe, 15. April. (B. B. C.) Der 
Großherzog iſt nicht unbedenklich an feinem frü- 
heren Leiden wieder erkrankt. Die Ankunft des 
Erbgroßherzogs ſcheint hiermit zuſammenzuhängen. 

London. 15. April. Die „Daily News“ er⸗ 
fahren, die der Regierung geſtern aus Petersburg 
zugegangene Depeſche ſei als eine Fortſetzung 
der durch den Zwiſchenfall von Pendjeh unter⸗ 
brochenen Grenzverhandlungen anzuſehen, dieſelbe 
ſei in ſebr verſönlſchem Tone gehalten und deute 
die Löſung der Grenzfrage auf breiterer Grund“ 
lage an. J N 

Newyork, 14. April. Ein Telegramm aus 
La Tibertad meldet, die Grundlagen zur Herſtel?! 9 
lung des Friedens ſeien heute von San Salva⸗ 
dor, ſowie von Guatemala acceptirt worden, die 5 
Feindſeligkeiten zwiſchen den mittelamerikaniſchen % 
Staaten hätten aufgehört, es ſel eine allgemeine 
Amneſtie verkündigt. Die Bevollmächtigten der 
mittelamerifantichen Republiken würden demnächſt 
zum Abſchluß eines definitiven Friedens vertrages in 
Acajutla zuſammentreten. 

Die Zahl der im März d. J. nach den Ver. 
einigten Staaten ausgewanderten Perſonen beläuft 
ſich auf 23,350. 7 


